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Da13 diese Stellen hauptsachlich von Frauen aufge-
sucht werden, ist wohl kein Zufall, wie die Artikel
"Der Weg ins Frauenhaus" (S. 20) oder "Der Ein-
stieg ins Berufsleben" (S. 23) zeigen. Die Inter-
views, die Claudine Colbach im Foyer Paula Bove
durchgefuhrt hat, verdeutlichen die schwierige
Situation vieler alleinerziehender Miitter, und be-
schaftigen sich besonders mit der Problematik des
"abwesenden Vaters". (S. 27)

Andere Artikel versuchen Antworten auf ganz

praktische Fragen zu geben, die sich Alleiner-
ziehende immer wieder ganz konkret stellen, so
z.B.: u.a. Was wird aus meinem Kinde, wenn ich
nicht mehr bin?; Wohin kann ich mich wenden,
wenn ich Probleme habe, seien sie materieller oder
immaterieller Art? Was tun wenn ich, bzw. mein
Kind krank ist?

Wir bedanken uns bei alien, die uns geholfen
haben, diese wichtigen Informationen zusamrnen-
zutragen und dieses Dossier zu verOffentlichen.

S.B. + C.ST.

Die Sorgen der Allein e iehe

Die Autorin dieses Beitrags, Gunhild Gutschmidt,
ist keine Journalistin. Sie ist Diplom-Soziologin,
hat ihre Doktorarbeit zum Thema "Kind und
Beruf - zur Alltagsorganisation erwerbstätiger al-
leinerziehender Mutter" eingereicht und arbeitet
als stellvertretende hessische Landesvorsitzende
des Verbandes alleinerziehender Vater und Miit-
ter (VAMV).

Die Zahl der Einelternfamilien, also der Familien
mit ledigen, geschiedenen oder verwitweten
tern oder Vâtern, nimmt in alien Industrienationen
zu. In der Bundesrepublik hat sich seit 1970 ihr
Anteil an den Familien insgesamt verdoppelt - zur
Zeit kann man davon ausgehen, daB jedes 9. Kind
in einer Einelternfamilie lebt. In mehr als einer
Million der bundesdeutschen Familien sind also
die Eltern alleinerziehend. Trotz dieser Tendenz,
und obwohl Alleinerziehende liingst keine Rand-
gruppe mehr sind - weder statistisch, noch sozial
(Ehescheidungen und nichteheliche Geburten gibt
es in alien Bevolkerungsschichten) - herrscht iiber
ihre Lebenssituation immer noch weitgehend Un-
klarheit.

Wie sieht die ReaEtat dieser Familienform aus? 1st
es gerechtfertigt, allgemein von den "Alleiner-
ziehenden " , von den "Einelternfamilien" zu
sprechen? Immerhin versuchen Padagogen, Psy-
chologen und Soziologen, wenn sie sich iiberhaupt
mit dieser Familienform beschaftigen, verallge-
meinerbare Aussagen zu finden. Dabei richtet sich
ihre Aufmerksamkeit besonders auf zwei Fragen-
komplexe: Wie sind die seelischen Entwicklungs-
bedingungen der Kinder Alleinerziehender, und
wie sieht die finanzielle Situation der Eineltern-
familie aus?

Die Entyledungsbadingungen
der Kinder

Die Frage nach den Entwicklungsbedingungen der
Kinder wird aber nun fast ausschlieBlich im Zu-
sammenhang mit Jugendkriminalitat, Drogenkon-
sum oder psychischen Abweichungen gestellt - in

den Fragestellungen selbst werden Defekte der
Kinder bereits vorausgesetzt. Und obwohl es
bisher nicht gelungen ist, eindeutige Zusammen-
hange zwischen kindlichen und jugendlichen Ver-
haltensan- falligkeiten und ihrem Aufwachsen in
einer Einelternfamilie aufzuzeigen, wird bei ihnen,
seit langem praktisch unverdndert, immer wieder
nach negativen Merkmalen gesucht. Eine Psycho-
login, selbst ledige Mutter, meint dazu: "Man hat
beim Lesen dieser Literatur jedesmal den Ein-
druck, als bemiihten sich die Autoren krampfhaft,
den Kindern irgendwas anzuhangen. Wenn sie
nicht haufiger drogensiichtig, nicht Ofter kriminell,
keine schlechteren Schulleistungen bringen als an-
dere Kinder, dann wird gesucht, ob sie nicht viel-
leicht einsamer sind, ob nicht eventuell eine Nei-
gung zu Schizophrenie besteht oder sonstwas in
der Richtung. Man kOnnte fast meinen, die Wis-
senschaftler batten Angst vor der Feststellung, daB
unsere Kinder genauso "normal" sind wie andere
Kinder auch".

Im allgemeinen sind es zwei gravierende Fehler,
die bei Sozialwissenschaftlern zu der verallgemei-
nernden Feststellung fiihren, Kinder aus Einel-
ternfamilien seien in ihrer Entwicklung gestOrt
oder mehr als andere der negativ beeinflul3t:
zum einen wird die Phase der Ehekol te und der
Scheidung vermischt mit der Situation der Einel-
ternfamilie. Wenn zum Beispiel die Hamburger
Soziologin Anneke Napp-Paters in ihrer Untersu-
chung iiber Alleinerziehende feststellt, daB Ge-
walttatigkeiten des Ehem es und Inzest haufige
Scheidungsgrunde sind, dann werden bei • dern
aus diesen Familien mogliche Schaden wohl kaum
in der Einelternphase, sondern in der Zeit der el-
terlichen Ehe zu suchen sein. Diese der haben
wohl weniger die Vaterlosigkeit zu verkraften als
die Zeit, in der ihr Vater noch mit der Familie
lebte.

Uberspitzt kOnnte man sagen, daB viele Verhal-
tensschwierigkeiten von dern Alleinerziehen-
der nicht aus der Scheidung, sondern aus der Ehe
herriihren, diese Kinder also nicht scheidungs-,
sondern "ehegeschadigt" sind.
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Ein zweiter Feller liegt in dem Mal3stab, der an
Kinder Alleinerziehender angelegt wird. Einel-
ternfamilien werden einem fiktiven, und oft von
der Wirklichkeit weit entfernten, Bild der burger-
lichen Idealfamilie gegenabergestellt. Wollte man
aber gultige Aussagen iiber Kinder in Eineltern-
familien haben, so maBten sie und ihre Lebensum-
stande verglichen werden mit denen von Kindern
aus demselben sozio-kulturellen Umfeld - also
beispielsweise Kinder alleinerziehender obdach-
loser Mutter mit Kindern, die mit beiden Eltern
aufwachsen, aber ebenfalls obdachlos sind, Kinder
alleinerziehender Akademikerinnen mit anderen
Kindern aus Akademikerfamilien. Erst so konnten
mogliche Besonderheiten aufgezeigt werden.

Bisher wurden negative Einzelergebnisse, sofern
sie Alleinerziehende und ihre Kinder betrafen, oft
und vorschnell auf alle Einelternfamilien aber-
tragen. Damit erhalten Vorurteile, soweit sie vor-
handen sind, stets neue Nahrung. Nicht selten ver-
unsichern solche publizistischen und "wissen-
schaftlichen" AuBerungen auch die
Alleinerziehenden selbst. Es mag an dieser Verun-
sicherung liegen, daB sich die meisten von ihnen
kaum ihrer Erziehungsleistungen bewuBt sind. Ob-
wohl sie, wie in einer Untersuchung des Deutschen
Jugendinstituts festgestellt wird, oft "sehr selbstan-
dige, selbstbewuBte und gerade auch schulisch er-
folgreiche Kinder" haben, kommen alleiner-
ziehende Mutter und Vater kaum jemals auf den
Gedanken, sich dies als ihre eigenen Fahigkeiten
und Kompetenzen anzurechnen.

Die finanzielle Situation der
Einelternfamilie

Kann man bei der wissenschaftlichen und Went-
lichen Darstellung iiber Kinder in Einelternfami-
lien mithin davon ausgehen, daB hier meist eine
Vermischung aus Vermutungen, Vorurteilen, Teil-
wahrheiten, aus "Dichtung und Wahrheit", vorliegt,
so sieht es bei der Erfassung der materiellen Situ-
ation Alleinerziehender, dem zweiten derzeitigen
Forschungsschwerpunkt, etwas anders aus. Hier
sprechen die amtlichen Statistiken eine - scheinbar
- eindeutige Sprache.

Seit Jahren schon ist das Bild unverandert: Das
niedrigste Pro-Kopf- Einkommen haben die Haus-
halte lediger Matter, etwas besser ist das Einkom-
men von Familien geschiedener Witter, und von
allen alleiner- ziehenden Frauen sind die Witwen
am besten gestalt. Sie liegen aber alle, zum Teil er-
heblich, unter dem verfugbaren Einkommen der
Familien mit beiden Eltern; und an der Spitze aller
Einkommen liegen die Familien der alleiner-
ziehenden Vater. Ihre finanzielle Situation ist also
von alien Familientypen die beste. Alleiner-
ziehende Vater scheinen somit eher den mittleren
und oberen Einkommensklassen anzugehoren.

Zwar handelt es sich bei solchen Angaben lediglich
urn Durchschnittswerte, von denen es natUrlich
Abweichungen gibt. Dennoch ist die Ungleichheit

der Einkommen, die finanzielle Schlechterstellung
alleinerziehender Mutter und ihrer Kinder, offen-
sichtlich. Da nicht selten gerade diese negative ma-
terielle Lage zum Argument gegen die Eineltern-
familien benutzt wird, muB man fragen, was eigent-
lich hinter diesen Einkommenszahlen steckt.
Worin liegt die Ursache fur die finanzielle Misere
so vieler alleinerziehender Mutter?

Verschiedene Besonderheiten treffen hier zusam-
men: So sind zum Beispiel ledige Mutter bei der
Geburt ihrer Kinder im allgemeinen erheblich
janger als verheiratete Milner. Da etwa zwei Drit-
tel der ledigen Mutter unter 25 Jahre alt ist, wenn
ihr erstes Kind geboren wird, ist es wahrscheinlich,
daB bei vielen von ihnen die etkonomischen Bedin-
gungen noch ungesichert sind - meist sind sie in der
Berufsausbildung oder in der Phase erster beruf-
licher Orientierungen. Fur das monatliche Ein-
kommen spielt es bei ledigen Mfittern zweifellos
eine wichtige Rolle, daB viele von ihnen noch in
einem Alter sind, in dem man ohnehin erst wenig
verdient. Ledige Mutter sind also, allgemein-stat-
istisch betrachtet, zu einem groBen Teil relativ
junge Mutter. Im Laufe von 15 Jahren sind dann
von 10 ledigen Mattern 9 schlieBlich doch verhei-
ratet - das heiBt, die jiingeren fallen bei stat-
istischen Durchschnittsberechnungen iiberpro-
portional stark ins Gewicht.

Ein weiterer Grund far die schlechte Situation al-
leinstehender Mutter liegt in der derzeitig schlech-
ten Arbeitsmarktsituation, die verstarkt die
Frauen unter den Arbeitsuchenden trifft. Beson-
ders kraB erleben dies gerade diejenigen unter den
geschiedenen Frauen, die in ihrer Ehe ganz oder
uberwiegend als Hausfrauen tatig waren, in einer
Lebensphase, in der die meisten Ehemanner ihre
berufliche Position sichern und ausbauen konnten.
Wenn diese Frauen nach oft jahrelanger Unterbre-
chung nun als geschiedene Matter versuchen,
wieder in das Berufsleben einzusteigen, sind sie die
mit am starksten benachteiligten Gruppe auf dem

TEMOIGNAGE
"Als Alexander geboren wurde, war ich zuerst sehr Ich schwor mir,
ihm eine gute Mutter zu sein. Doch schon in seinen ersten Lebenstagen wurde
mir abgesprochen, daB ich das sein kOnnte. Die Sthwestern im Krankenhaus
und ein Sozialarbeiter redeten auf mich ein, daB es besser ware, wenn ich das
Kind zur Adoption freigabe. Es sei unverantwortlich und fur das Kind schad-
lich, wenn ich es aIlein groBzOge. Ich hatte schwer zu kampfen, auch mit
meinen inneren Zweifeln an mir, oh sie vielleicht doch recht batten. Aber ich
behielt Alexander. Das Kampfen hOrte nicht auf... Die  Jahre waren hart. Oft
frage ich mich, oh ich alles richtig gemacht habe. Alexander hat sicherlich da-
runter gelitten, daB ich immer wenig Zeit fur ihn hatte, und daB er seinen Vater
nie kennengelemt hat. Far mich hat dieser	 Weg  auch viele Einschränkungen
mit sich gebracht. Aber ich bin stolz aber das, was ich geschafft habe: ich habe
mir einen Bekanntenkreis aufgebaut in dem Alexander und ich voll  akzeptiert
sind. Wenn es auch noch wehttut, daB ich far  die Verwandschaft "das  gefal-
lene Madchen" bleibe, so weiB ich doch, daB niemand das Recht  hat, mir vor-
zuwerfen, eine schlechte Mutter zu 56n ..."

Ledige Mutter
aus: Allein erziehen, J.Tiernann, Patmos Verlag, Diisseldorf 1983
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Arbeitsmarkt. Die Hausfrauenehe hat sich für sie
als "trugerische Existenzgrundlage" erwiesen, wie
es die Bonner Rechtsanwaltin Barbelies Wieg-
mann formuliert, sie wird ihnen nach ihrer Schei-
dung in den meisten Fallen zum Verhangnis. (...)

Gerade diejenigen unter den Frauen, die als Ehe-
frauen und MUtter das getan haben, was die
Mehrheit der Gesellschaft von ihnen erwartet: die
den Hauptteil dieser Lebensphase der Familienar-
beit gewidmet haben, sind nach der Scheidung am
schlechtesten gestellt (...)

Die meisten geschiedenen Witter haben erheb-
liche materielle EinbuBen. Die eigentlichen Ur-
sachen daftr liegen aber nicht, wie meist vermutet

wird, in der Familienform der Einelternfamilie,
sondern darin, daB die WiedereinstiegsmOglich-
keiten in das Berufsleben nach langerer Familien-
phase nur noch begrenzt sind, daB Frauen im all-
gemeinen schlechtere Arbeitsmarktbedingungen
haben als Manner und daB Frauenberufe und
Frauentatigkeiten immer noch schlechter bezahlt
werden als typisch mannliche Arbeiten. Die ma-
terielle Situation alleinerziehender Mutter kann
sich erst dann verbessern, wenn sich die Berufsta-
tigkeit konfliktfreier als bisher mit den Bediirf-
nissen von Kindern vereinbaren lat.

GUNHILD GUTSCHMIDT
Frankfurter Rundschau 08.02.86.

DeE Eltente Famine im h storischen
Wandel

Ein-Elternteil-Familien sind kein neues Phd-
nomen. In der vorindustriellen Zeit bestanden sie
meistens aus verwitweten und ledigen MUttern.
Die grate Anzahl dieser Frauen waren arm und
muBten ihren Lebensunterhalt aus eigener Arbeit
bestreiten.

Auf dem Lande besaBen alleinstehende Mutter zu-
meist keinen eigenen Haushalt, sondern lebten als
Gesinde oder mithelfende FamilienangehOrige in
graeren Hausgemeinschaften. Ihre Kinder muB-
ten schon frilh zum Lebensunterhalt beitragen,
indem sie Arbeiten in der bauerlichen Wirtschaft
verrichteten oder in fremde Dienste vermittelt
wurden.

In den Stadten war der Anteil der Ein-Elternteil-
Familien besonders hoch in den unteren Sozial-
schichten, in denen Armut, Wohnungsnot und
Standesschranken vielen Eltern die Moglichkeiten
einer Ehe versperrten. Urn mit ihren Kindern
leben zu kOnnen, taten sich die alleinstehenden El-
tern in gemeinsamen Haushalten zusammen, oder
sie lebten in Untermiete in fremden Haushalten.
Infolge der fehlenden staatlichen Sozialversiche-
rung muBten Witwen ebenso wie ledige Witter sel-
ber fur ihren Lebensunterhalt aufkommen.

Sie arbeiteten als Dienstboten oder Tagelohnerin-
nen. Es ist nur wenig bekannt dariiber, wo ihre Kin-
der wahrend der Arbeitszeit versorgt wurden; ver-
mutlich blieben viele Kinder alleinstehender El-
tern tagsuber unbeaufsichtigt.

Einzelhaushalte von alleinstehenden Vatern mit
Kindern, insbesondere mit Kleinkindern, gab es
nur selten. Zwar stellte die Mutterverwaisung
durch die vielen Todesfalle im Wochenbett ein
haufiges Phanomen dar, die mutterlose Familie
wurde jedoch gewohnlich von dem erweiterten
Familienverband absorbiert, oder der Vater ging

eine neue Ehe ein.

Im Verlauf des 19. Jahrhunderts n die Zahl der
Ein-Elternteil- Familien rasch zu. Dies korrespon-
dierte eng mit der Entwicklung industrieller
Lohnarbeit. Besonders die verschiedenen Formen
der Heimarbeit schufen in der Phase der FrUhin-
dustrialisierung den alleinstehenden Miittern Mo-
glichkeiten fur eine bescheidene Existenz. Die
Zahl der Ein-Elternteil-Familien stieg weiter an
mit dem raschen Wachstum von Industriezweigen
in denen - wie z.B. in der Textilindustrie - vor allem
Frauen beschaftigt waren. Zugleich wuchs das
Problem der Kleinkinderversor ig wahrend der
Arbeitszeit: hatte die Heimarbeit fUr allein-
stehende Mutter den Vorteil gehabt, neben ihrer
Erwerbstatigkeit die Kinder tagstiber selbst ver-
sorgen zu IcOnnen, so wurde durch die Fabrikarbeit
die Familie auseinandergerissen.

Die Gesellschaft erkannte die
Ein-Elternteil-Familie wohl als

schutzbediirttig an, verweigerte ihr
jedoch die rechtliche

ONchstellung und Anerkennurr
als Familie.

Die groBeren Kinder - zu denen aber oft bereits
vierjahrige gehorten - wurden in der Produktion
beschaftigt und muBten wie die Erwachsenen 10 -
12 Stunden taglich arbeiten. Kleine Kinder blieben
unter der Aufsicht von alteren Frauen, oder
wurden in Armenschulen eingewiesen.

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts waren den Entfal-
tungsmoglichkeiten für Armenkinder feste Okono-
mische Grenzen gesetzt. Kinder waren identisch
mit Verdienern. Aus Not waren viele Eltern ge-
zwungen, die eigenen Kinder bkonomisch auszu-
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